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Kapitel Eins - Vor zweiundzwanzig Jahren
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Eine uniformierte Frau nähert sich einem großen Gebäude und hält die Hand eines kleinen rothaarigen Kindes. Stufen führen zu massiven Doppeltüren aus Holz hinauf, mit der Art von Schlössern, die darauf hindeuten, dass diese Türen, einmal geschlossen, nicht leicht wieder geöffnet werden.

Das Kind ist vielleicht sechs Jahre alt, und das Haar ist nicht nur rot, sondern strahlend orange, glatt und kurz, steht in verschiedene Richtungen ab, von denen keine viel mit dem Winkel des Kopfes zu tun hat.

Unter einem dünnen, blassen Gesicht tobt ein Schwarm von Sommersprossen, die zu einer einzigen großen Sommersprosse zu verschmelzen drohen. Das Kind ist klein und schmächtig, und es wäre ungewiss, ob es männlich oder weiblich ist, außer dass die enormen grünen Augen sagen, dass dies ein Mädchen ist.

Und sie weint.

Sie kämpft darum, sich loszureißen, stemmt die Fersen ein und muss jeden Schritt hinaufgezerrt werden. „Bitte, nein... nein."

„Komm schon, Jennifer. Benimm dich endlich einmal."

Eine Plakatwand am Eingang ragt über das kleine Mädchen hinaus. Sie zeigt Cartoon-Kühe und -Schafe, die auf einer Wiese spielen; ‚Blessingmoors Kinderheim'.

Die Tür öffnet sich, beantwortet von einem fahlen Mann mit dünnem blondem Haar.

„Etwas verloren?", lächelt die Frau. „Eine von Ihren, denke ich."

Der Mann lächelt auf das Kind hinab, als es versucht zurückzutreten, aber die Frau hat einen festen Griff um ihre Hand. „Ah, ja. Jennifer. Wir haben dich vermisst. Das war sehr unartig von dir, so wegzulaufen. Dir hätte alles Mögliche passieren können." Zu der Frau: „Wo haben Sie sie gefunden?"

„Sie haben sie im Supermarkt aufgegriffen, als sie versucht hat, Süßigkeiten zu stehlen."

Er blickt ausdruckslos auf das Kind hinab. „Oh, dafür muss sie einen Klaps bekommen."

„Seien Sie nicht zu hart mit ihr. Ich glaube, sie hat ihre Lektion gelernt."

„Natürlich." Sein Lächeln ist verkniffen. „Komm dann herein, Jennifer. Danke, dass Sie sie zu uns zurückgebracht haben."

„Gern geschehen. Auf Wiedersehen, Jennifer."

Das kleine Mädchen versucht zu folgen, aber jetzt hat der fahle Mann sie am Handgelenk gepackt. Mit hoher, piepsender Stimme: „Lass mich nicht hier. Bitte nimm mich mit. Bitte."

Die Frau dreht sich mit der Miene schwindender Geduld zu ihr um. „Sei nicht albern, Jennifer. Hier wohnst du. Herr Jenkins wird sich jetzt um dich kümmern."

„Bitte. Sie werden mir wehtun."

„Und erzähl keine Lügen. Das ist auch unartig. Du verdienst es, ausgeschimpft zu werden, weil du dich so benimmst."

„Ja, sie ist ein echter kleiner Störenfried, unsere Jennifer", sagt Herr Jenkins. „Komm herein, Jenny." Sein Griff um die kleine Hand ist fest, als er die Tür hinter ihr zuklickt und dann den Riegel oben vorschiebt.

Gesichter beobachten von einer Treppe, im Alter von sehr jung bis vielleicht zwölf oder dreizehn Jahren. Keine sind älter. Alle sind still, beobachtend, aber versuchen, nicht bemerkt zu werden.

Der Mann fährt sie an. „Was zum Teufel glotzt ihr denn alle so?" Dann schnüffelt er. „Trotzdem, vielleicht solltet ihr das alle sehen. Jennifer, Herr Klempner ist sehr böse auf dich."

Sie starrt zu ihm auf, Augen groß und grün, Gesicht weiß.

„Ja, das ist er. Wie viele hat sie bisher schon bekommen?", säuselt eine Stimme. Sie kommt von einem großen, blonden Mann, der lässig mit der Schulter an der Wand lehnt. Seine Haltung ist pure Nonchalance, aber das kleine Mädchen schluckt und zittert.

„Sechs."

„Dann gib ihr ein Dutzend und sperr sie dann für ein paar Tage in die Keller. Und lass sie das da auch erst saubermachen", sagt er und zeigt nach unten. „Ich brauche keine Pfützen aus Pisse auf den Fliesen."

„Ins Büro, Jennifer." Der fahle Mann zeigt auf eine Tür. Sie bewegt sich nicht. Er greift zu, packt sie an den Handgelenken und hebt sie hoch, trägt sie baummelnd in den Raum, dann setzt er sie wieder ab und stößt sie zu Boden. Von oben herab starrend schnallt er seinen Gürtel ab. „Bück dich, Jennifer."

Sie weicht zurück und schüttelt den Kopf.

„Ich sagte, bück dich."

An die Wand gepresst schüttelt sie noch immer den Kopf.

Er tut, dann steckt er den Kopf zur Tür hinaus. „Du und du." Er zeigt mit dem Finger auf ein paar Teenager. „Hier rein, sofort. Haltet sie über dem Stuhl fest." Dann, als sie zögern... „...Es sei denn, ihr wollt selbst welche?"

Wimmernd wird das kleine Mädchen niedergedrückt, und als das Leder durch die Luft saust und trifft, schreit sie...

***
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Zusammengekauert in der pechschwarzen Dunkelheit umarmt Jenny sich selbst vor Kälte und versucht, den Schmerz, die sickernde Kälte und den widerlich süßlichen Geruch in der Luft zu ignorieren.

Etwas huscht umher: ein kratzendes Geräusch. Schnell setzt sich Jenny auf, die Arme um die Knie geschlungen, und versucht sich vor den Huschern zu verstecken. Sie wischt sich Tränen aus dem Gesicht, aber sie ruft nicht. Sie hat schon vor langer Zeit gelernt, dass niemand kommen wird.

***
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Kapitel Zwei - Vor vierzehn Jahren
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Vielleicht ist es ein Mädchen. Es ist schwer zu sagen durch den ungepflegten Haarschnitt, alles in verschiedenen Längen und Winkeln. Mausbraun, würde es keine Aufmerksamkeit von niemandem auf sich ziehen. Tatsächlich würden die meisten modebewussten Teenager es sofort färben oder strähnen.

Ja, es ist wahrscheinlich ein Mädchen.

Sie steht in der Eingangshalle der düsteren Anstalt, die Arme um sich geschlungen, die Schultern gebeugt. Sie versucht, nicht zu zittern.

Ein Mann stößt einen Finger gegen das Brustbein ihrer flachen Brust. Wachsgesichtig, mit blassen Augen und dünnem, farblosem Haar. Aufseher Jenkins' Stimme ist flach vor Bedrohung. „Du warst ein sehr böses Mädchen, Jennifer, dein Haar so zu ruinieren. Es war das einzig Hübsche an dir. Was denkst du, wird Herr Klempner sagen, wenn er dich sieht?"

Ein Mann kommt die Treppe herunter und bleibt stehen, um auf die Jugendliche hinabzublicken. „Er wird sagen, dass er nicht sehr erfreut darüber ist." Groß, schlank gebaut, blond, er wäre gutaussehend, wäre da nicht die Grausamkeit in seinen Augen, das Kräuseln seiner Lippen.

Er fährt mit den Fingern durch das, was von dem Haar übrig ist. „Hast da ein richtiges Durcheinander gemacht, nicht wahr, Jennifer. War das Absicht? Versuchst du zu verhindern, dass du hübsch heranwächst?"

Sie starrt auf den Boden und bleibt stumm.

Er wendet sich an den ersten Mann. „Entfern die Farbe, dann halt sie unter Verschluss. Ich werde müde davon, sie ständig zurückholen zu müssen."

Als er sich zum Gehen wendet, dreht er sich an der Tür um. „Oh, und sorge dafür, dass sie versteht, dass sie sich schlecht benommen hat." Er stößt mit dem Finger zu. „Aber rühr ihr Gesicht nicht an."

„Nein, Herr Klempner. Natürlich nicht."

***
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Jenny liegt im Krankenhausbett, bewusst für den Schmerz in Rippen und Arm. Ihr Handgelenk schmerzt, wo die Fessel hineingebissen hatte, bis sie nur Minuten zuvor entfernt wurde. Sie möchte sprechen, aber ihre Zunge, ihr Mund, ihre Kehle wollen nicht antworten, und die Worte bleiben in ihrem Kopf.

Sie versucht, eine Hand zu der sich nähernden Gestalt zu heben, aber ihre Muskeln funktionieren nicht richtig, und die Hand fällt zurück.

Die Gestalt ist mittleren Alters und rundlich, trägt den billigen Anzug des unteren Beamtenapparats. Livys Haar ist zu grell gefärbt für ihr fleischiges Gesicht, und mit einem Klemmbrett in der Hand geht sie unbeholfen. Vielleicht drücken ihre billigen Schuhe. „Armes Ding. Was ist mit ihr?"

Jenkins verschränkt die Arme und schüttelt den Kopf. „Sie hatte getrunken, können Sie sich das vorstellen. Wir haben keine Ahnung, wie sie an den Wodka gekommen ist, aber sie ist die Treppe hinuntergefallen, hat einen Arm gebrochen und drei Rippen angeknackst."

Livys Lippen spitzen sich. „Und wie geht es ihr jetzt?"

„Oh, sie wird heilen, aber wir haben sie gegen die Schmerzen sediert. Ich glaube nicht, dass Sie viel Vernünftiges aus ihr herausbekommen werden."

Sie öffnet ihr Klemmbrett und kritzelt das Datum oben auf das Blatt. „Ich muss natürlich einen Bericht darüber machen."

„Natürlich. Ich hole Ihnen die Unterlagen."

„Wie heißt sie?"

„Jennifer Conners."

„Oh, ja. Sie. Sie war schon ein ziemlicher Störenfried für Sie, nicht wahr?"

„Leider ja. Manchen kann man einfach nicht helfen."

***
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Kapitel Drei - Vor dreizehn Jahren
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Jenny steht mit den anderen in einer Reihe, Herr Klempner mustert sie. Die Lippen gespitzt wirft er einen giftigen Blick auf Aufseher Jenkins, der sich in einer schlechten Kopie von Habachtstellung aufrichtet.

Herr Klempner geht zuerst zum Ende der Reihe. Der Junge dort ist klein, blond und blauäugig, hübsch genug, um ein Mädchen zu sein. Weit hübscher als Jenny.

Herr Klempner geht auf die Höhe des Jungen in die Hocke und zieht dabei seine Hose am Knie hoch. „Und wie heißt du?"

„Pieter, Sir." Die Stimme ist piepsig, ein Akzent schwingt durch die Worte.

Herr Klempner brummt zufrieden. „Du hast eine schöne Stimme, Pieter. Ein hübsches Gesicht auch. Ich kenne jemanden, dem du gefallen wirst."

Dann geht er zum nächsten in der Reihe: ein Mädchen. Sie ist älter, mit einem runden Gesicht und fleckiger Haut. Er hebt ihr Kinn an, um sie besser betrachten zu können. „Mmmm... Das Gleiche kann man von dir nicht sagen, oder? Gesicht wie eine Kartoffel. Du wirst niemals hübsch werden."

Das Mädchen kneift die Augen zu. Ihre Schultern zittern, sie wendet den Blick ab. Herr Klempner interessiert sich nicht dafür. Er geht weiter.

„Ah, ja." Er steht breitbeinig da, die Arme verschränkt. „Ich kenne deinen Namen, nicht wahr, Jennifer? Machst Herr Jenkins hier immer Ärger."

Jenny antwortet nicht, sondern starrt nur zurück und hält seinem Blick stand. Groß für ein Mädchen steht sie ihm fast Gesicht zu Gesicht gegenüber, dem einschüchternden Mann.

Irgendwie scheint er sich zu amüsieren, ein Hauch von Zufriedenheit in seiner Stimme. „Du bist ja richtig in die Höhe geschossen, nicht wahr", sagt er und umkreist sie. „Größer als die meisten Jungen." Sie folgt ihm mit den Augen, machtlos, aber unbeugsam.

„Gute Beine", sagt er, dann bückt er sich und schaut genauer hin. „Was ist das?"

Wo knochige Knöchel aus zu kurzen Hosen hervorragen, umkreist eine rohe Wunde, geschwollen und nässend, das Fleisch.

Aufseher Jenkins zuckt mit den Schultern. „Wir müssen sie irgendwie am Weglaufen hindern."

Herr Klempner läuft rot an, sein Gesicht verzerrt sich vor Wut. „Nun, lass das behandeln", schnauzt er. „Diese Wunde ist entzündet. Sie ist nutzlos, wenn sie nicht laufen kann. Und wenn du sie fesseln musst, dann benutze etwas Polsterung. Ich will keine beschädigte Ware an der Hand haben."

Er packt Jenny an den Schultern, wirbelt sie herum und mustert sie. „Auch kein Fleisch auf den Rippen..." Knurrend wendet er sich wieder an Herr Jenkins. „...Das ist nicht gut. Wie viel isst sie?"

Herr Jenkins wird blass. „Alles, was wir ihr vorsetzen, Sir."

„Nun, dann setzt ihr mehr vor sie hin. Die da auch." Er zeigt mit dem Finger auf das nächste Mädchen in der Reihe, eine weitere, allzu dürre Gestalt. „Sie werden niemals Titten bekommen ohne Körperfett."

Herr Klempner wirbelt herum und geht weg. „Ich habe genug gesehen." Dann zeigend... „Jenkins... Büro."

Herr Jenkins ist kreidebleich, als das Paar wegmarschiert. Die Kinder scharren unruhig mit den Füßen, unsicher, ob sie entlassen sind. Aus dem Büro steigt Herr Klempners Stimme an. Die Worte sind undeutlich, aber der Ton wogt vor Wut.

... ein krachender Laut und ein Schmerzensschrei... Herr Jenkins' Stimme... Die Kinder werfen sich heimliche Blicke zu und grinsen...

Herr Klempners Stimme wieder, jetzt deutlich... „Du wurdest nicht nur dabei erwischt, wie du mein Geld gestohlen hast, sondern du hast auch noch das Essen aus den Mündern meines Eigentums genommen. Wie sollen sie sich richtig entwickeln, wenn du sie verhungern lässt? Ich bekomme Beschwerden über die Qualität der Ware...."

Und das Geräusch von Wimmern...

Die Kinder nicken und lächeln, dann machen sie sich still auf den Weg zurück ins Schlafsaal.

***
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Kapitel Vier - Klempner
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Das Festnetztelefon klingelt...

Alle... ich, James, Michael... Haswell und Stanton... Sogar der Uniformierte neben mir mit seinem halberhobenen Gewehr...

Alle zucken zusammen...

Sanft lege ich einen Finger auf das Ende des Gewehrlaufs und stupse es ein wenig an, damit es in eine andere Richtung zeigt. Der Uniformierte entspannt sich und grinst mich halb verlegen an, bevor er es aus seinem Gesicht wischt, als er Stantons Miene sieht. Der Beamte an der Tür unterdrückt ein Lächeln und blickt geradeaus.

Michael, mit einem Anschein von Ruhe... „Will, würdest du?"

Stanton winkt ihn zum Haustelefon. „Stell es auf Lautsprecher."

Michael schlendert hinüber und tippt einen Knopf am noch klingelnden Telefon. Ein weiteres Antippen, dann summt das weiße Rauschen einer offenen Verbindung über den Raum.

„Hallo?", sagt er.

„Wer ist das?" Es ist eine weibliche Stimme, die panisch, fast hysterisch klingt.

„Ich bin Michael Summerford. Wer ist das bitte?"

Aber James reagiert bereits.

„Ich bin Marlene Alexanders. Wo ist James? Ich muss mit ihm sprechen. Es ist sehr dringend."

James strahlt Verwirrung und Ärger aus. „Marlene, was willst du, hier anzurufen? Das ist kein guter Zeitpunkt..."

„Georgie. Georgie ist verschwunden. Hast du sie gesehen?"

„Verschwunden?" James erstarrt, sein Gesicht wird zur Steinmauer. „Verschwunden? Wovon redest du, Marlene?"

„Ich meine verschwunden." Die weibliche Stimme steigt zu einem Kreischen an. „Kann nicht gefunden werden. Und da ist ein Zettel. Er ist an dich adressiert."

James zuckt zusammen und setzt zum Sprechen an, aber Stanton brüllt über den Raum. „Was für ein Zettel, Frau Alexanders?"

„Was? Wer spricht da? James, wer ist bei dir?"

„Frau Alexanders, ich bin Polizeikommissar William Stanton. Nun erzählen Sie uns bitte, was Sie mit einem Zettel meinen?"

Die Stimme plappert über den Lautsprecher. „Da steht, er hat sie. Steht, sie ist dumm. Es steht... Es steht..." Die Stimme zittert... „Es steht, es ist James' Schuld..."

James' Augen weiten sich... „Was? Meine Schuld? Lies ihn vor, Marlene. Wort für Wort."

Eine Pause, ein Rascheln, dann stockende, schluchzende Worte... „Du darfst mir nicht die Schuld geben, James. Es war nicht meine Schuld."

„Deine Schuld? Marlene, du hast gerade gesagt, es sei meine Schuld. Lies einfach den verdammten Zettel vor."

Stanton nickt dem Beamten an der Tür zu und deutet mit den Augen auf einen Notizblock in seiner Brusttasche. „Palinsky..."

„Sir." Palinsky zückt den Block und kritzelt fieberhaft, während Worte aus dem Lautsprecher schluchzen.

Mein lieber James,

Deine abgrundtief dumme Tochter ist jetzt bei mir. Mein Dank an deine noch abgrundtief dümmere Frau für ihre Hilfe. Es war unterhaltsam, solange es dauerte.

Georgie weiß noch nicht, was auf sie zukommt, aber ich werde meinen Spaß haben. Bis mir langweilig wird. Und danach? Wer weiß?

Was auch immer ich entscheide, du und dein bester Kumpel Klempner und natürlich deine charmante Tochter, ihr werdet alle erfahren, was es bedeutet, mich zu verarschen. Wenn einer von euch denkt, es ist vorbei, vergesst es.

Übrigens - schöne Titten. Nicht viel für eine Handvoll, aber schön und fest.

Der Lautsprecher verstummt bis auf das Geräusch von Weinen. Palinsky reißt das oberste Blatt von seinem Block und reicht es Stanton, der den Zettel liest. Seine Lippen bewegen sich, während er ihn betrachtet, dann wortlos, die Augenlider senkend, reicht er ihn James.

James' Finger zittern, als er den Zettel annimmt, ihn liest und wieder liest. Will betrachtet ihn eine, vielleicht zwei Sekunden, dann wendet er sich wieder dem Lautsprecher zu. „Frau Alexanders, wo sind Sie? Wie lautet Ihre Adresse und die Ihrer Tochter? Ich schicke sofort Beamte zu Ihnen, um einen Blick darauf zu werfen und Sie zu befragen."

James tritt zur Tür. „Ich komme auch..."

Stanton schwenkt einen langen Arm zu ihm, den Zeigefinger ausgestreckt. „Nein, das werden Sie nicht", faucht er. „Nicht, bis ich hier die ganze Geschichte habe. Sie sind zu sehr in das verwickelt, was Klempner hier angestellt hat. Sie sind mindestens ein Zeuge für das, was mit Mickey Miller passiert ist, und möglicherweise ein Mittäter."

James blinzelt, zögert, dann erstarrt er. Sein Gesicht ist schweißbedeckt und seine Atmung schnell.

„Was geht vor?" kommt die Stimme aus dem Lautsprecher. Die Panik steigt um eine Oktave. „Warum kann James nicht hierherkommen?"

Stanton bewegt sich, um über dem Lautsprecher zu stehen. „Das erkläre ich Ihnen später, Frau Alexanders. Wir müssen erst ein paar Fakten klären. Ich schicke jetzt einen Beamten zu Ihnen."

„Wollen Sie damit sagen, dass James eine Hand bei Georgies Verschwinden hatte? Der Zettel sagt..."

„Nein, das sage ich nicht. Ich gebe Sie jetzt an Beamten Palinsky weiter. Bitte arbeiten Sie mit ihm zusammen."

Stanton nickt Palinsky zum Telefon. „Nimm es vom Lautsprecher. Sprich mit ihr. Beruhige sie und nimm eine Aussage auf. Überprüf den Schauplatz. Ihren und den der Tochter. Melde dich bei mir, sobald du dir ein Bild gemacht hast."

Palinsky tippt an seine Mütze. „Sir." Er zückt seinen Block erneut, tippt den Lautsprecher zurück auf Hörer und spricht leise, nickt beim Zuhören und kritzelt Notizen, während er sich auf die Kante eines Sessels hockt.

***
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Kapitel Fünf - Michael
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James' Miene ist erschüttert. „Will... Georgie... Meine Tochter... Ich muss..."

„Nein!" Stanton stößt wieder mit dem Finger auf ihn, die Augen weiß umrandet gegen seine dunkle Haut. „Nicht, bis ich dem auf den Grund gegangen bin, was heute Abend passiert ist."

James setzt sich und vergräbt das Gesicht in den Händen. Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter, aber er schüttelt mich ab.

Stanton wendet sich um und richtet den Finger auf den Beamten, der Klempner bewacht. „Lopez, entspann dich nicht bei dem da. Er hat eine Vorgeschichte für Fluchtversuche."

„Sir!" Die Gewehrmündung hebt sich von der Raumecke, um auf Klempner zu zielen.

Er steht nah beim Kamin, bei der Wärme. Mitch hat recht. Er sieht aus, als wäre er durch einen Krieg gegangen. Sein Gesicht ist geprellt, an manchen Stellen geschwollen, und lange Kratzer sickern Blut auf einer Wange. Seine Kleidung ist blutbefleckt und durchnässt, dampft in der Hitze der Flammen. Er muss bis auf die Knochen durchgefroren sein. Sicherlich zittert er heftig. Zu Klempners Füßen drückt Bear seine Schnauze gegen ihn und winselt. Ohne zu bemerken, was er tut, beugt sich Klempner hinunter, reibt ihm zwischen den Ohren, und Bear beruhigt sich.

Mitch steht in der Nähe, will ihn offensichtlich berühren, aber er ist... irgendwie... in sich zurückgezogen. Sein Blick wandert zu Charlotte und verweilt. Sein Kopf neigt sich und er blinzelt langsam, etwas geht zwischen ihnen vor.

Will Stanton betrachtet ihn, sein Gesicht gewitterhaft...

Wird er ihn verhaften?

Mitch meldet sich zu Wort. „Kommissar Stanton."

Er ordnet seine Züge zu etwas, das höflichen Manieren ähnelt. „Fräulein Kimberley?"

„Bitte, Larry ist halb erfroren. Was auch immer heute Abend passiert ist, er nützt Ihnen nichts, wenn er eine Lungenentzündung bekommt. Kann ich ihm Wechselkleidung holen?"

„Wo ist diese Kleidung?"

„In meiner Wohnung..."

„In Ihrer Wohnung?" Wills Augen blitzen zwischen Mitch und Klempner hin und her. „Sehr wohl, Fräulein Kimberley. Sie können die Kleidung holen, aber sie wird überprüft, bevor sie Klempner gegeben wird."

Mitch nickt... „Ich verstehe..." ... und geht zur Tür.

Stanton ruft in den Flur hinaus. „Conway, hören Sie mich?"

Die Tür öffnet sich einen Spalt und ein blau behüteter Kopf lugt herein. „Herr Kommissar?"

„Begleiten Sie Fräulein Kimberley hier zu ihrer Wohnung. Sie holt Wechselkleidung für Klempner, und das ist alles, was sie tun soll. Sie durchsuchen die Kleidung nach allem Verdächtigen, bevor sie in diesen Raum gebracht wird."

„Verstanden, Herr Kommissar."

Richard, kreidebleich, sitzt mit den Armen um die weinende Beth. Ihr Schluchzen lässt nach, aber mir gefällt ihre Farbe nicht; fahl, mit scharlachroten Flecken auf den Wangen. Sie ist viel zu nah am Geburtstermin, um sich so aufzuregen. Richard denkt vielleicht etwas Ähnliches, spricht leise mit ihr, streichelt ihr Haar und versucht sie zu beruhigen.

Stanton lässt seinen Blick über Klempner wandern: das Blut, das seine zerrissene Kleidung befleckt, den Schaden in seinem Gesicht, seine fahle Haut. Vom Boden kommt ein tiefes Grummeln aus Bears Kehle. Stanton weicht nicht ganz zurück, aber er betrachtet den monströsen Hund mit wachsamem Auge.

Klempner bückt sich und berührt den Kopf des Hundes mit den Fingerspitzen. „Psst... Es ist in Ordnung." Bear beruhigt sich, wirft aber einen unfreundlichen Blick auf den Polizeikommissar.

Stanton beobachtet die Vorstellung, sein Gesichtsausdruck ausdruckslos, dann: „Klempner, benötigen Sie medizinische Versorgung?"

„Nein, danke, Kommissar. Trockene Kleidung wird genügen. Obwohl ich zugeben muss, ein heißes Getränk wäre willkommen."

Beth kämpft sich hoch. „Ich hole etwas. Larry, es ist Suppe im Kühlschrank, wenn du magst?"

Stanton hebt eine Augenbraue. „Larry? Sie sind per Du mit diesem Mann?"

Klempner nickt. „Danke, Beth. Das wäre perfekt."

Richard steht auf und hilft seiner Frau ganz aus dem Sessel, eine Hand unter ihrem Arm, um sie zu begleiten.

„Nicht Sie, Herr Haswell", faucht der Kommissar. „Ich habe nichts davon gesagt, dass Sie den Raum verlassen."

„Ach, um Gottes willen, Will", faucht Beth. „Ihr beide seid länger befreundet, als ich einen von euch kenne. Sicher kannst du Richard vertrauen, mir bis zur Küche zu helfen?"

Stanton blinzelt bei Beths uncharakteristischem Ausbruch.

Richard lächelt leicht, dann, seine Stimme scharf: „Ich versichere Ihnen, Kommissar, dass meine einzige Absicht ist, meine hochschwangere und etwas verstörte Frau zu begleiten und dafür zu sorgen, dass ihr nichts geschieht. Ich vertraue darauf, dass das für Sie akzeptabel ist?"

Die Lippen weiß und flach gepresst, nickt Stanton leicht. „Sehr wohl, Herr Haswell. Sorgen Sie dafür, dass Sie umgehend zurückkehren."

Klempner, noch immer dampfend am Feuer, durchbricht die Stimmung. „Macht es euch etwas aus?" Ohne eine Antwort abzuwarten, setzt er sich und zieht seine Schuhe aus, kippt sie über dem Kamin aus. Ein Rinnsal Wasser spritzt auf die Fliesen hinunter. Auch die Socken zieht er aus und hängt sie tropfend über den Kaminvorsprung. Seine Füße sind weiß, die Haut vom Wasser aufgequollen. Nach ein paar Augenblicken steigt eine dünne Dampfsäule von den Socken auf.

Beth und Richard erscheinen wieder; er trägt ein Tablett mit Kaffeekanne und Tassen. Beths Tablett trägt eine Schüssel voller Brotstücke und eine andere, aus der Dampf und ein herzhafter Geruch aufsteigen.

Als er das Tablett von ihr entgegennimmt, atmet Klempner den Dampf ein, dann löffelt er die Suppe mit der Miene eines Mannes bei der Arbeit und wischt mit Brot die leere Schüssel aus, gerade als Mitch und ihr Aufpasser zurückkehren; ihre Arme voller Kleidung; dicke Hosen, Unterhemden, Wollpullover. Lopez bringt schwere Stiefel und dicke Socken mit, die er beim Feuer abstellt.

Mitch reicht ihre Ladung an Klempner weiter. Er nimmt sie, dann zögert er und blickt im Raum umher. „Kommissar, soll ich mich hier umziehen, vor meiner Tochter?"

Stanton ruckt mit dem Kinn zur Tür. „Benutzen Sie den Flur. Sie haben eine Minute. Lopez, bleiben Sie bei ihm."

In etwas mehr als einer Minute, aber weniger als zwei, kehrt das Paar zurück. Der Beamte stellt die triefenden Kleider auf einen Beistelltisch neben Klempners ‚Arsenal' und Handy. Klempner ist noch barfuß, zieht aber gerade einen Pullover über den Kopf. Er seufzt und rollt die Schultern. „Herrgott, das fühlt sich besser an."
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